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2020; Ich, Martin Ehrhardt


... studierte Mathematik und Geographie an der Johannes Gutenberg-Universität in der Landeshauptstadt Mainz und quittierte mit den Protesten und einem erfolgreichen Wahlkampf den Schuldienst (999 Stimmen!)
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au’ ich, am Tag nach dem Fertigschreiben.
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~ Die Erfindung des Farbdrucks hätte eine Revolution sein müssen ~
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Ein Teil des nachfolgenden Textes wurde auf einem USB-Massenspeicher gemopst, gemeinsam mit einem Umschlag-Entwurf..







..ich freue mich über ein Belegexemplar, wenn man so kreativ war, weiterzuschreiben.







[image: Schwarz-weiße Zeichnung einer erhobenen Hand mit Hemdsärmel, die einen Bleistift fest umklammert.]






Jeder Aufenthal saß verlegen da auf einem Mäuerchen, das eine Straße von einem Gemüsegarten trennt. Gegenüber, auf einer ähnlichen Mauer, steht eine Tasche von einem Soldaten, der daran lehnt, sein Gewehr von der Schulter nimmt, und entspannt, aber konzentriert auf Jeder Aufenthal zielt – er hebt den gestreckten Zeigefinger vom Schaft seines Gewehres ab, senkt ihn, krümmt ihn, und legt den Finger auf den Abzugshahn. Aufenthal nimmt einen Grashalm, der auf dem Mäuerchen gewachsen war und beginnt darauf zu kauen. „Haben Sie denn keine Angst?“, fragt der Soldat über die Straße hinweg. Nachdem zwei Lastwägen vorübergefahren waren, raunt Aufenthal zurück, dass die Truppen ja noch nicht abgezogen seien, und fragt, weshalb der Soldat dann seinen Hahn abziehen sollte. „Vielleicht möchte ich den Grashalm rächen“, meint der Soldat zurück.





„Die wenigsten Gefängnisinsassen beschuldigen die Maurer“, sagt Aufenthal. „Ich repräsentiere den Grashalm“, meint der Soldat, „worin liegt Ihr Interesse am Grashalm begründet?“. „The most adressive civilian won’t ever compete with a soldier“, meint Aufenthal zurück, bevor zwei Personenwägen, eskortiert von Motorrädern vorbeirauschen. „Was, wenn ich Sie nur an der Schulter treffe?“, wird Aufenthal gefragt. Aufenthal lässt sich rücklings hinter die Mauer fallen, auf der er sitzt.


•


Am Ende seines Marsches in die nächstgelegene größere Stadt hatte Jeder Aufenthal etwa vierzig Meilen zurückgelegt, genug, um in der Geschichte des griechischen Marathons zu berichten, was geschehen war. Aufenthal hatte kein einziges Mal zurückgesehen, nachdem er dem Soldaten entkommen war.


•


„In den vorchristlichen Schriften gab es kaum Zitate, geschweige denn direkte oder indirekte Rede – wenn überhaupt indirekte Rede – so lautet die These, Herr Oberkirchenrat“, verlautbarte Aufenthal im Foyer des bischöflichen Amts, einer Art Schreibstube des Bischofs von Drehtsen. „Hervorragend, der Bischof ist gerade friedlich eingeschlafen und wir benötigen einen neuen – schreiben Sie mit, wehrte Stifta Schreibsne“. Aufenthal hätte zuerst nach dem Bischof zu sprechen fragen müssen, er hätte darauf beharren müssen, dem Bischof direkt mitzuteilen, was ihm bedünkt. Nun wusste der gesamte Stab des Bischofs bereits Bescheid und ihm wurde statt einer Standarte oder einer Hellebarde der heilige Stab des Bischofs zu Teil, ein geschwätziges Stück geschnitzten Holzes mit Metallapplikationen, der bei heiligen Messen mitzuführen war, aber doch nur zusammen mit der Gemeinde sprach.


Während Aufenthal innehielt, lief sein Hofstabs-Chef musternd um ihn herum – „Sie sind ja ganz dreckig und beschmutzt, besorgen wir Ihnen neue Kleider!“, sagte Jemand Mustert friedlich und ruhig, doch Aufenthal lehnte ab – „dafür müssen wir auf die Formalia warten, jetzt aber benötige ich eine gute Stärkung, sonst erlebe ich die Formalia gar nicht und Sie müssen schon wieder einen neuen Bischof finden!“.


Während Aufenthal also Wein und eine vegetarische Platte genoss, fragte er die Köchin nach einer guten Stube am Hof, in der er sich niederlegen könnte, er sei ja nicht der Bischof und müsse seine Kleider waschen, da setzte sie sich zu ihm und kündigte an, ihn nachher zu einer Stube zu bringen, in der er ganz ungestört sein würde, half ihm später dort dabei, sich zu entkleiden – der vorbestimmte Bischof war ganz verwirrt und tat nichts – da legte sie sich ihn auf die Pritsche und ging erst nachts heimlich hinüber in ihr eigenes Zimmer.


Morgens fand Aufenthal zwar seine Kleidung wieder, wurde aber von einer eher schlecht gelaunten Köchin empfangen, als er hinausschlenderte in den Kreuzgang. Ob’s wohl ein Junge würde, fragte Aufenthal aufgeregt, da schnitt sie weiter Rosen. „Wie heißen Sie eigentlich?“, fragte Jeder leiser. „Leiser Mariva“, antwortete sie zerknirscht und wies darauf hin, dass man sich beim Abendmahl wiedersehen könne und dass um diese Uhrzeit üblicherweise freie Konsultationen im Konsultatorium stattfänden, und dass keine schlechte Idee sei, dort in sauberer Kleidung zurückhaltend zu erscheinen, schließlich erwarteten sie ein Kind. „Welches?“, fragte Aufenthal, denn er kannte viele Kinder. Sie schickte ihn fort.


„Aufenthal, Jeder“, stellte sich jener dem illustren Kreis an Diskutenten vor, er sei gestern angekommen und habe die Kunde der wenigen Zitate in vorchristlichen Schriften getan, da sei er als neuer Bischof bezeichnet worden, habe aber nichts von einer Leiche gehört, und wolle deshalb in Erfahrung bringen, ob ein Scherz vorliege. Man ignorierte die Einlassung des Neuankömmlings und diskutierte weiter die Etappen der Verfassungsbildung im Hierzuland, die mit einer Übermittlungspanne aus dem Fließtextland begann. Als nämlich dort der Umgang mit MonarchInnen durch die Erfindung einer neuartigen Schneideanlage mit viel Begeisterung variiert wurde, hielt man seitens des verängstigten Klerus friedlich dazu, dass das ja ein öffentlicher Gegenstand sei und man deshalb von einer Republik sprechen könne. Die Begeisterung wurde bis zu den Grenzen des Landes getragen und im Hierzuland in einer kleinen Stadt als Anlass genutzt, eine Republik zu gründen. Die Monarchen freilich ließ man am Leben, aber man einigte sich wohl darauf, die höchste Kirche in der Stadt ohne Priester stehen zu lassen, als Mahnmal gegen die Begeisterungslosigkeit langweilig gewordener Messen. Übrigens existieren langweilige und chaotische Messen und Jeder Aufenthal freute sich über die Ordnung im Konsultatorium. Er fragte, ob nicht ein bisschen Chaos dazu kommen dürfte, das würde die Kreativität fördern, aber wieder wurde Jeder Aufenthal ignoriert und man debattierte, ob nicht das Fließtextland jene Stadt als Überseegebiet betrachten könnte und so dafür sorgen, dass die Begeisterung, die einst für die neue Schneidvorrichtung und ihre Auswirkungen aufgebracht wurde, wieder in ihrem Land sei, aber sogleich entstand die Frage, ob die Begeisterung nicht bereits andernorts in einer weiteren Republik gemündet war, und so begannen die zusammengekommenen Geistlichen plötzlich sehr weltliche Themen zu den Verfassungen des Fließtextlandes zu diskutieren.


Aufenthal langweilte sich und freute sich auf das Abendmahl mit der Köchin, da raunte ihn die Schreiberin Stifta Schreibsne an, ob er denn bereits die Formulare für die Sozialversicherung ausfüllen könne, die seien so umfangreich und man könne da vorarbeiten, und wenn er dann doch nur ein Adjutant des Bischofs würde, müsse man nur wenig ändern und im besten Falle kann man das Formular ganz unverändert per Fax an die Zentrale für Bischofssitze senden. Jeder Aufenthal beschrieb jede leere Zelle des Formulars mit „Jeder“ oder „Aufenthal“, nur bei „Zweitname“ notierte er „Jadeš Broodal“ und gab die fertig ausgefüllten Papiere Stifta Schreibsne, die die Formulare in einen Papierkorb einordnete.


„Noch zwei Millarden Lichtjahre, dann schickt Frankreich endlich Tropen“, sagte des ehemaligen Bischofs Adjutant aufgeregt, ein Buch in ein Regal zurückstellend. „Wie meinen Sie das?“, fragte Aufenthal. „Ach, das wissen Sie nicht?“, fragte der Adjutant zurück, sein Name war Martea Andrin Adrena, und er hatte vergeblich versucht, den alten Bischof zum Schreiben zu bringen, doch alles, was der alte Bischof zustande brachte, war, bei Städte- und Flurnamen zwischen zwei nebeneinanderliegenden Konsonanten Vokale einzufügen: „Berulino Bureisago Boremen Forankafurto Scholesowigo-Holusateino Bareguzaboreno Boranudenoburgo“. Als „Marotea Anodarin Adorena“ auf einem Zettel stand, beschloss der Adjutant, dem Bischof einen Schierlingsbecher zu reichen. Als jener ablehnte, kam es zu einem Kampf, infolgedessen der Adjutant die Palastwache rief, die er dazu überredete, nicht den Bischof, sondern ihn zu beschützen. Jener hatte in der Zwischenzeit den Becher Schierlings ausgeleert und Wein eingeschenkt, da betranken sich alle und man beschloss, als der Bischof eingeschlafen war, jenem den Ruhestand zu ermöglichen und brachte ihn in ein Kloster auf dem Land. Das Ende der Erzählung des Adjutanten wurde durch einen Boten bestimmt, der das Formular des Jeder Aufenthal aus dem Papierkorb enthahm und in einer mitgebrachten Feuerschale verbrannte, was allseits mit Ablehnung quittiert wurde. Der Bote aber freute sich und fröhnte dem kleinen Feuer, was wiederum Jeder Aufenthal irritierte, der sofort nach dem Namen fragte. „Jeder Verbrennung!“, antwortete der und verschwand so stilsicher, dass Jeder Aufenthal sich einige Augenblicke später bereits daran zu erinnern glaubte, dass Jeder Verbrennung spontan sublimiert war, sich in Luft aufgelöst hatte, jedenfalls plötzlichst weg war. Als Jeder Aufenthal schließlich doch noch daran denken musste, dass er am vorigen Tage zum Bischof erkoren wurde, aber noch gewählt werden musste, überlegte er sich, seine Körperhaltung leicht anzupassen, nahm sich die Zeit, seine Schultern zu heben, den Rücken gerade auszurichten, ein wenig stolz das Kinn zu heben und seine Arme auf dem Rücken zu verschränken. Alle versammelten taten ihm gleich, aber sagten kein Wort. „Sie finden mich in meinem Bischofsthron“, verabschiedete sich Aufenthal leicht resigniert, nahm das Buch, das des ehemaligen Bischofs Adjutant Martea Andrin Adrena gerade zurückgelegt hatte, und verschwand ebenfalls wortlos.
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